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Diesen Moment wird Djellza
Lahu nie vergessen: An der Be-
rufsschule in Zürich wird ihr
Name aufgerufen, sie geht nach
vorne und nimmt ihr Matura-
Zeugnis entgegen. «Ich war so
megastolz, dass ich das geschafft
hatte», sagt sie.

Heute studiert sie anderPäda-
gogischenHochschule (PH) inZü-
rich und weiss: Ihre Karriere ist
alles andere als selbstverständ-
lich.Geholfenhaben ihrdabei eine
zünftige Portion Fleiss und das
Förderprogramm Chagall.

Chagall steht hier für «Chan-
cengerechtigkeit durch Arbeit an
der Lernlaufbahn» und ist eine
Bildungsinitiative, die vom Ins-
titut für Bildungsforschung der
Universität Zürichwissenschaft-
lich begleitet wird. Ziel ist es,
begabten Kindern und Jugend-
lichenmitMigrationshintergrund
oder aus sozial schwachen Fa-
milien den Zugang zuweiterfüh-
renden Schulen zu ermöglichen.

Das lohnt sich auchvolkswirt-
schaftlich – gemäss einer aktuel-
len Studie. Insgesamt könnten
hierzulande demnach bis zu
14’000 leistungsorientierte Kin-
der aus sozial schwachen Fami-
lien jedes Jahr zusätzlich ausge-
bildetwerden. In einerLehre oder
an einer Hochschule.

Wirtschaftliches Potenzial
Das entspreche umgerechnet ei-
nem wirtschaftlichen Potenzial
von 21 bis 29Milliarden Franken
pro Jahr – aufgrundvon höheren
Gehältern und einerWertschöp-
fungssteigerung bei den Unter-
nehmen, so die Autoren.

Die Untersuchung stammt
vom Verein Allianz Chance+, ei-
nemZusammenschlussverschie-
dener Förderprogramme wie
Chagall, die sich für gerechte Bil-
dungschancen im Jugendalter
einsetzen, und des Beratungsin-
stituts OliverWyman. Sie basiert
auf einer Befragung von rund
1000 Jugendlichen und jungen
Erwachsenen, Interviews mit
Chefinnen undVerwaltungsrats-
präsidenten und bereits vorhan-
denen Untersuchungen zu Bil-
dungsverläufen in der Schweiz.

In dergezieltenFörderung sol-
cher Kinder, deren Eltern wenig
gebildet sind, sieht die Autor-
schaft auch ein wirkungsvolles
Mittel gegendenFachkräfteman-
gel. Bis 2035 sollen 300’000 gut
ausgebildete Personen in der
Schweiz fehlen. «Um im interna-
tionalenWettbewerb zubestehen,
ist dieVerfügbarkeit von gut aus-
gebildeten Leuten unerlässlich»,
heisst es.LautUmfragebeiGross-
konzernen,aberauchvonkleinen
und mittelgrossen Betrieben sei
derZugang zuTalentenderwich-
tigste Faktor fürdie Standortwahl.

Auch Djellza Lahu nützt dem-
nach der hiesigen Volkswirt-
schaft. Die 23-Jährige ist als
Tochter von Einwanderern aus
Kosovo in Zürich geboren und im
Kreis 4 aufgewachsen. Ihr Vater
arbeitete in der Fabrik, die Mut-
ter in einerWäscherei, beideVoll-
zeit. Sie hätten daheim nochmit
Holz geheizt und mit Nachbarn
zusammen jeweils ganze Baum-
stämme gekauft und sie eigen-
händig zu Feuerholz zersägt.
«Das kam billiger», erzählt sie.
Das Treffen findet in den leeren
Gängen der PH in Zürich statt,

wo sie sich derzeit auf Prüfun-
gen vorbereitet.

Die Studentin redet schnell
und akzentfreies Züritüütsch, er-
zählt von ihrer Klasse in der Pri-
marschule, in der lediglich zwei
KinderdaheimSchweizerdeutsch
sprachen: «Ich habe diesen kul-
turellen Mix im Quartier geliebt,
der Klassenzusammenhalt war
super.» Erst in der Sekundar-
schule sei ihr dann bewusst ge-
worden, dass sie gegenüber an-
deren einiges aufzuholen hatte:
«Allein dadurch,dassmeineMut-
tersprache nicht Deutsch war.»

Die Studie spricht hier von
«strukturellenHürden», die Kin-
derwie Djellza Lahu imLaufe ih-
rer Schulzeit zu meistern hätten.
Sie reichten von fehlenden Vor-
bildern in derFamilie über finan-
ziellen Druck bis zu Informati-
onsdefiziten hinsichtlich Berufs-
und Ausbildungsperspektiven.
Auch mangelnde Förderung in
derBerufs- undAusbildungswahl
oder die Tatsache, dass Lehrper-
sonen und Vorgesetzte eher vor-
eingenommen sind, beeinfluss-
ten die schulischen Karrieren
solcher Kindermassgeblich.

Angefragte Fachfrauen bestä-
tigen den Sachverhalt: «Es steht

ausser Zweifel, dass die soziale
Herkunft einwichtiger Faktor ist,
der die Bildungslaufbahn von
Jugendlichen – unabhängig von
ihren Schulleistungen – prägt. Es
gibt bei den Jugendlichen des-
halb zweifellos ein Potenzial, das
bessergefördertwerden könnte»,
sagt Bildungsforscherin Irene
Kriesi von der Eidgenössischen
Hochschule für Berufsbildung
in Bern.

Das zeigt sich auch in den
Gymnasialquoten: Die stärksten
Schüler aus dem sozioökono-
misch schwächsten Viertel der
Gesellschaft haben eine gleich
hohe Gymiquote (47 Prozent)wie
die schwächeren aus den finan-
ziell am besten gestellten Fami-
lien (46 Prozent).

UndBenita Combet,Bildungs-
soziologin der Uni Zürich, fügt
an: «Die Ergebnisse zu den Bil-
dungsnachteilen von Personen
aus sozioökonomisch beschei-
denenVerhältnissen decken sich
mit dem Resultat zahlreicher
wissenschaftlicher Studien.Dass
eine Consultingfirma aber Nut-
zen darin sieht, diese Ergebnis-
se auch nochmals aufzubereiten,
hinterlässt den Eindruck, dass
dieses Wissen in der Schweizer

Bevölkerung, in der Wirtschaft
und gegebenenfalls auch in der
Bildungsverwaltung bekannter
sein könnte.»

Tatsächlich hätte sich Djellza
Lahu, deren Eltern in Kosovo stu-
diert hatten – der Vater war So-
ziologe, die MutterWirtschafts-
lehrerin, aber ihre Abschlüsse
waren in der Schweiz nichtswert
–, in der SchulemehrUnterstüt-
zung gewünscht: «Ich war im-
mer eine gute Schülerin und
wäre gern ans Gymi. Ich wollte
schon damals Lehrerinwerden»,
sagt sie.Aber ihre Lehrerin habe
ihr davon abgeraten, sie würde
das nicht schaffen. Sie schüttelt
den Kopf: «Ich hätte mich nicht
beeinflussen lassen sollen.»

So fasste sie einen kühnen
Plan und entschied sich für eine
Lehre als Hochbauzeichnerin –
aber mit Berufsmittelschule
(BMS), um später doch noch stu-
dieren zukönnen.UmaufdieAuf-
nahmeprüfung zu lernen,bewarb
sie sich für das Förderprogramm
Chagall, das sie kannte, weil be-
reits ihrältererBruderdavonpro-
fitiert hatte.Siewurde aufgenom-
men – aber damit fing der Stress
erst an: Chagall heisst nämlich,
jeden Mittwochnachmittag und
jeden Samstagmorgen zusätzlich
zu büffeln. Das war hart: «Aber
ohne Chagall hätte ich die Auf-
nahmeprüfung nie geschafft. Ich
lernte dort auch,wie man lernt.»

Ohne Prüfung ans Gymi?
Damit möglichst alle leistungs-
willigen Kinder mit Potenzial
eine Laufbahn wie Djellza Lahu
absolvieren können, fordert die
Studie einen «Schulterschluss
zwischen Wirtschaft und Bil-
dungsinstitutionen». Die Hand-
lungsvorschläge reichen von der
Frühförderung von Kindern mit
nicht deutscher Muttersprache
über frei zugängliche Prüfungs-
vorbereitungen bis zur Förde-
rung desWerkstudenten-Ansat-
zes und systematischen Talent-
förderung in Unternehmen.

Benita Combet empfiehlt zu-
dem,dieKinder,«wie indenmeis-
ten anderen Ländern», erst nach
der obligatorischen Schulzeit in
unterschiedliche Leistungszüge
aufzuteilen, und «prüfungsfreier
Zugang zu den Gymnasien sollte
Standard sein, weil eine Prüfung
offensichtlich nur die Tagesform
misst». Zudem fordert sie «Sti-
pendien, die das Studieren ohne
dieNotwendigkeit zurTeilzeitar-
beit ermöglichen,damit auchVoll-
zeitstudienfächer wie Medizin
studiert werden können».

Von einembreiterenWissen in
derBevölkerung hätte auch Lahu
profitieren können. Denn an der
BMS sei ihr erstmals bewusst ge-
worden,dass dieWelt nicht so di-
vers war, wie sie das aus ihrer
Kindheit kannte. Jetzt stammten
20 von 24 Jugendlichen aus
SchweizerFamilien,«und füruns
Kids mit Migrationshintergrund
war es schwieriger, in die Klasse
aufgenommen zu werden. Ich
hatte erstmals das Gefühl, mich
ständig beweisen zumüssen– als
Nicht-Schweizerin, aber auch als
Frau.» Aber sie biss sich durch
und schloss mit Erfolg die Lehre
ab.Dannbegann sie, ihrenTraum
zu leben. Siewill Sekundarlehre-
rin werden: «Damit ich den Ju-
gendlichen dank meiner Erfah-
rungbei diesemwichtigen Schritt
in die Zukunft helfen kann.»

Sie hat es geschafft – trotz der Hürden
Fachkräftemangel Kinder mit Migrationshintergrund oder aus sozial schwachen Familien sollen gefördert
werden, um den Engpass bei gut ausgebildeten Personen zu lindern. Studentin Djellza Lahu zeigt, wie es geht.
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Dieselskandal Die ersten straf-
rechtlichen Urteile in der Aufar-
beitung des im Jahr 2015 aufge-
deckten Dieselskandals sind ge-
fallen.Das LandgerichtMünchen
verurteilte Ex-Audi-Chef Rupert
Stadler gestern wegen Betrugs
durch Unterlassen zu einer Frei-
heitsstrafe von einem Jahr und
neun Monaten auf Bewährung.
Auch die beidenMitangeklagten
– der frühere Chef derMotorent-
wicklung und spätere Porsche-
Vorstand Wolfgang Hatz sowie
der Ingenieur P. – erhielten Be-
währungsstrafenwegen Betrugs.

Hatz und der Ingenieur P. hat-
ten gestanden, für die Manipu-
lationvonDieselmotoren gesorgt
zu haben. Damit hielten sie Ab-
gaswerte auf demTeststand ein,
drosselten die Abgasreinigung
aber auf der Strasse. Stadler hat
gestanden, den Verkauf mani-
pulierter Autos zu spät gestoppt
zu haben.

Die Bewährungsstrafen sind
an die Zahlung hoher Geldauf-
lagen geknüpft. Die Urteile sind
noch nicht rechtskräftig. (SDA)

Ex-Audi-Chef
wegen Betrugs
verurteilt

«Allein dadurch,
dassmeine
Muttersprache
nicht Deutschwar,
hatte ich einiges
aufzuholen.»

Djellza Lahu
Studentin

«TaxMonitor» Der Zeitpunkt, ab
demman nicht mehr für die Be-
gleichung der Steuern arbeitet,
sondern sozusagen für sich
selbst, wird auch als «Tax Free-
domDay» (Englisch für «Steuer-
freiheitstag») bezeichnet. Dabei
gibt es grosse Unterschiede zwi-
schen den Kantonen.

Im Kanton Zug etwa war für
ein verheiratetes Paar ohne Kin-
der schon am 20.Februar der
«Tax Freedom Day». Im Kanton
Neuenburg hingegenwar es erst
am 10. April soweit,wie aus dem
gestern veröffentlichten «Tax
Monitor» 2023 der Credit Suisse
hervorgeht. Oder anders ausge-
drückt: Zuger Ehepaare (ohne
Kinder) arbeiten rund 50 Tage
pro Jahr fürden Staat,Neuenbur-
ger deren 100.

Neben Zug sind Schwyz und
NidwaldenaufdenPodestplätzen,
danach folgen Appenzell-Inner-
rhoden, Zürich, Uri und Obwal-
den. AmTabellenende platzieren
sich knapp vor dem Schlusslicht
Neuenburg die Kantone Bern,
Waadt und Solothurn. (SDA)

Zuger Ehepaare
arbeiten 50Tage
für den Staat

Dank Förderung zum Studium: Djellza Lahu (23) an der Pädagogischen Hochschule in Zürich. Foto: Sabina Bobst


